
D ie Neue Musik führt nach wie 
vor ein Schattendasein, was 
die Au�ührung und Populari-
tät ihrer Werke angeht – sieht 
man einmal vom populären 

»Neoklassik«-Schmarren ab, dieser belang-
losen, nichts wollenden Musik zum, ja: Aus-
schalten. Aber welche »aktuell« (also sagen 
wir: nach den sechziger Jahren) kompo-
nierte Musik �ndet regelmäßig in den 
Programmen der Sinfonieorchester, des 
Rundfunks oder gar des Fernsehens 
statt? Sicher, es gibt die Spezialisten-Fe-
stivals von Donaueschingen bis Witten, 
es gibt hervorragende Reihen wie die 
Münchner »Musica Viva«, und nicht zu-
letzt das Musikfest Berlin macht sich re-
gelmäßig um die Au�ührung zeitgenös-
sischer Musik verdient. Und es gibt Aus-
nahmen, die die Regel bestätigen: Das 
Werk von Pierre Boulez etwa, der das 
Glück hatte, dass sich ein Pultstar wie Da-
niel Barenboim über Jahrzehnte für sein 
Werk eingesetzt hat, oder György Ligeti, 
dessen »Atmosphères« in »2001: Odys-
see im Weltraum« zu hören ist. Ganz zu 
schweigen von omnipräsenten Kompo-
nisten wie Thomas Adès oder Jörg Wid-
mann, die eine gefällige Musik schreiben, 
die vom Publikum so gern gehört wie von 
den großen Orchestern gern gespielt 
wird, weil sie nicht weh tut und keine Mü-
he macht – weder beim Einstudieren noch 
beim Zuhören. Neue Musik zum Entspannen.

Ganz anders die Musik von Helmut 
Lachenmann, der am 27. November seinen 
90. Geburtstag feiert. Sicher, mit seiner Oper 
»Das Mädchen mit den Schwefelhölzern« 
konnte Lachenmann einen veritablen inter-
nationalen Erfolg feiern. Und das Musikfest 
Berlin widmete dem Jubilar unlängst einen 
bemerkenswerten Querschnitt seiner Wer-
ke. Doch gerade hier zeigte sich ein Problem 

der Pflege wirklich neuer Musik unserer 
Tage: dass selbst so herausragende Kompo-
sitionen wie Lachenmanns »Ausklang«, eine 
1984/85 entstandene »konzertante Musik für 
Klavier und Orchester«, sonst kaum jemals 
aufgeführt werden.

»Ausklang« ist ein Monster von einem 
Werk, für den Pianisten, für das Orchester, 

für das Publikum, nicht zuletzt durch seine 
Aufführungsdauer von etwa 50 Minuten – 
aber ein beglückendes Monster. Eine Kom-
position voller Kühnheit und Abenteuerlust, 
fordernd, verstörend und anregend (und 
zwar auf eine Art anregend, wie es vielleicht 
das Publikum der Urau�ührung von Beetho-
vens »Eroica« erlebt haben mag, also durch-
aus auch mit einer gewissen Überforderung).

»Helmut Lachenmann holt in die Mu-
sik hinein, was draußen in der Welt vor sich 

geht«, konstatiert der Dramaturg des Rund-
funk-Sinfonieorchesters Berlin, Ste�en Ge-
orgi. Mit all den £irrenden Sounds, mit den 
zärtlichen Tönen des Klaviers, die nicht mehr 
verändert werden können und allmählich im 
Saal »ausklingen«, und mit dem gewaltigen 
Schlaginstrumenten-Apparat aus unter 
anderem vier Pedalpauken, zwei Bongos, 

sechs japanischen Tempelgongs, vier 
Tamtams, vier chinesischen Becken, 
sechzehn Woodblocks, drei kleinen 
Trommeln, sechs Tomtoms, drei Metall-
blöcken und zwei Donnerblechen, über-
wiegend Instrumente mit unbestimmten 
Tonhöhen, für deren Bedienung acht 
Schlagzeuger benötigt werden, erzeugt 
Lachenmann ein »Fortissimo der emo-
tionalen Wirkung«, wie er selbst bemerkt. 
Die Zuhörer/innen sind ganz in Zeit und 
Raum gebannt, es gibt kein Draußen 
mehr, nur noch das Drinnen in Lachen-
manns Klang- und Geräusch-Kosmos. Es 
entsteht ein »Sound-House«, wie Fran-
cis Bacon diesen utopischen Ort vor 400 
Jahren in »Neu-Atlantis« genannt hat. 
Oder eben »free music in a capitalist so-
ciety« – das sagte wiederum Iggy Pop …

»Der Titel ›Ausklang‹ klingt relativ 
poetisch«, weiß Lachenmann. »Aber ich 
habe ihn ganz technisch gemeint. Ein 
Klavier spielt eigentlich permanent 
nur Ausklänge. Das heißt, die Töne ver-

schwinden immer wieder, sie verklingen. 
Und dieses Element kann man ja nach allen 
Richtungen neu beleuchten, entwickeln.« Bis 
hin zu einem »Waldesrauschen«, das Lachen-
mann, der den Begri� »Rauschen« gegenüber 
»Geräusch« für seine Musik bevorzugt, für 
»eine wunderbare Erfahrung« hält.

Lachenmanns Musik klingt anders als 
das im Musikbetrieb Gewohnte und Bevor-
zugte. Diese Musik ist »schwierig«, sie kann 
kaum zur Entspannung gehört werden, son-
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Wunderwelt
des Rauschens
Der Komponist Helmut Lachenmann, einer 
der bedeutendsten Vertreter der Neuen Musik, 
feiert am 27. November seinen 90. Geburts-
tag. Eine Würdigung des Künstlers und seines 
Werks von Berthold Seliger

»Musik, die greift und nicht bloß an-greift«: 
Der Komponist Helmut Lachenmann 
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dern zwingt die Zuhörer/innen zur Ausein-
andersetzung – Musik als existentielle Erfah-
rung, wie die bemerkenswerte Sammlung 
seiner zwischen 1966 und 1995 entstandenen 
Schriften betitelt ist. Diese Sammlung legt 
Zeugnis ab von Lachenmanns in den siebzi-
ger Jahren erhobener Forderung, dass Mu-
sik sich kritisch gegenüber der Wirklichkeit 
verhalten sollte. Musik soll, kann und muss 
Haltung zeigen. Damit rebelliert Lachen-
mann gegen das Diktum der Behaglichkeit, 
gegen das Missverständnis, Musik und über-
haupt die Künste seien lediglich ein harmlo-
ses, hübsches Beiwerk im kapitalistischen 
Realismus: »Musik als Niederschlag kri-
tischen Denkens wird und soll ihrerseits 
die kritische Auseinandersetzung mit sich 
selbst provozieren. Dies ist der einzige gesell-
schaftspolitische Beitrag, den sie zu leisten 
imstande ist.«

Dabei bezieht sich Lachenmann aus-
drücklich auf Herbert Marcuse, von dem er 
den Begri� der Verweigerung übernommen 
hat: »Der Gedanke der Verweigerung bedeu-
tete für mich, die Gesellschaft und ihre kul-
turellen Einrichtungen nicht zu meiden, son-
dern erst recht in die ›Höhle des Löwen‹ zu 
gehen und dort, im bürgerlichen Konzertsaal, 
eine Musik zu machen, die greift, und nicht 
bloß an-greift.« Hier unterscheidet er sich 
von seinem Lehrer und Freund Luigi Nono, 
der als aktives Mitglied der Kommunisti-
schen Partei Italiens eher auf die politische 
Wirksamkeit einer plakativen Kunst setzte 
und von dem Lachenmann durchaus »ein 
klares Bewusstsein für die geschichtliche Re-
levanz und die Bedeutung des musikalischen 
Materials« sowie »eine kritische Re£exion 
der politischen Geschichte und Gegenwart« 
(Jörn Peter Hiekel) erwarb.

Lachenmann geht es um Musik in Kate-
gorien, »bei denen es sozusagen knistert, wo 
das Hören verunsichert wird«. Wobei er ge-
rade nicht auf bloßes Verunsichern »als un-
re£ektierte Provokation«, also als ein »harm-
loses, ungefährliches Gesellschaftsspiel« aus 
ist, das bestens ins bürgerliche Konzertleben 
passt, ohne irgend jemandem weh zu tun. La-
chenmanns Ästhetik kann man wohl am ehe-
sten mit dem Begri� des »Widerständigen« 
fassen. Für den Musikwissenschaftler Hie-
kel klingt im Begri� der »Widerständigkeit« 
an, »dass ein Kunstwerk Momente der Bre-
chung, Verunsicherung oder Infragestel-
lung in sich aufzunehmen vermag, die o�en 
sind für die Deutung als gleichsam seis-
mogra�sche Re£exion der Wirklichkeit. Es 
geht dabei um die ›wirklichkeitsaufschlie-
ßende Kraft des Schönen‹.« Und es kann letzt-
lich wenig verwundern, wenn der explizit wi-
derständigen Musik Helmut Lachenmanns 
eben bis heute Widerstände entgegenge-
bracht werden. 

Lachenmann gilt als Begründer einer 
»musique concrète instrumentale«, also ei-
ner »Klangproduktion, bei der das Instru-

ment als Klangkörper bis in seine geheim-
sten Geräuschecken hinein ausgelotet und 
ausgereizt wird« (Guido Fischer). Lachen-
mann kreiert eine Wunderwelt der Geräu-
sche. Er gibt nichts auf Hör-Erwartungen 
und -Gewohnheiten, ganz im Gegenteil, er 
provoziert den Status quo der »klassischen« 
Musikproduktion und revoltiert gegen jegli-
che Selbstgenügsamkeit in eingefahrenen 
Komfortzonen. Lachenmanns komposito-
rische Grundhaltung ist subversiv, auch 
(oder gerade) wenn er gerne klassische Be-
setzungen wie das Sinfonieorchester oder das 
Streichquartett für seine Werke wählt.

»Concertini« (2005) kann als eine Art 
Opus summum seiner Beschäftigung mit 
dem gesamten »ästhetischen Apparat« und 
dem musikalischen Vokabular der bürgerli-
chen Musik verstanden werden. Lachen-
mann, eine Vater�gur des zeitgenössischen 
Komponierens, entpuppt sich hier erneut als 
Meister der geschabten und der krächzen-
den Töne; er nennt »Concertini« selbst ein 
»Scharrkonzert«. »Concertini«, das heißt 
wörtlich übersetzt: mehrere kleine Concer-
ti, also lauter Minikonzerte, und tatsächlich 
wird jedes Instrument wie in einem Solisten-
konzert behandelt, mit ungewöhnlichen 
Spieltechniken, die den Spielern und Spie-
lerinnen höchste Virtuosität abverlangen.

In diesem Werk nimmt Lachenmann 
laut Eigenaussage neben »Geräuschhaftem« 
und Verfremdetem auch »das Unverfremde-
te, Vertraute, im weitesten Sinn Konsonan-
te in den Gri�«, mit dem Ziel, »alles Klingen-
de und klingend Bewegte in so verändertem 
Kontext ständig neu anzuleuchten«. In sei-
nem jüngsten Werk, »My Melodies. Musik 
für 8 Hörner und Orchester« (2016–2023) be-
stehen lange Passagen nur noch aus dem ge-
meinsamen, tonlosen Atmen der Blasinstru-
mente. Die »Melodien« atmen im Raum. Das 
ist von einer ungeheuren Zärtlichkeit, man 
wünscht sich, diese Atmungen würden nie zu 
Ende gehen. Keine virtuosen, solistischen 
Selbstdarstellungen, sondern eine atembe-
raubende Musik des Atmens.

»Wenn Sie über eine Wiese gehen und 
einer Weinbergschnecke aufs Haus treten, 
dann haben Sie praktisch eine Existenz rui-
niert. Es gibt einen ganz kleinen Pianissimo-
Knacks, den Sie hören.« Man kann dieses 
Zitat des Komponisten Helmut Lachenmann 
als ein Plädoyer für eine Art hellhöriges 
Hören verstehen – die Neubestimmung ei-
nes Hörens, das sich auch kleinsten Geräu-
schen gegenüber sensibel verhält. Man kann 
es aber auch als die Forderung nach einer 
sensiblen Hellhörigkeit gegenüber der Welt 
begreifen.

»Der Rest ist – denken.« (Helmut La-
chenmann)             l

Berthold Seliger schrieb in  6/23 
über die Oper »Lanzelot« von Paul Dessau 
und Heiner Müller 
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 A ls die »Süddeutsche Zeitung« das 
im September erschienene Hannah-

Arendt-Buch von Winfried Kretschmann 
gebührlich beweihräucherte (»ein außer-
gewöhnliches Politikerbuch«, weil »sich 
hier Macht und Geist mal ausnahmswei-
se auf Augenhöhe begegnen«), £ocht sie, 
als Trost für die kritik- und distanzlose, 
dafür sehr humorige Besprechung, einen 
Seitenhieb auf den mutmaßlich neidi-
schen Münchner Kollegen ein: »Muss 
Markus Söder sich jetzt bei Insta abmel-
den, einen kleinen Adorno-Band ma-
chen oder wenigstens einen Podcast mit 
Richard David Precht?«

Dabei hatte Söder die Sache längst 
eingetütet. Er zieht nach mit zwei Mar-
morbüsten, die in die Walhalla kom-
men sollen, den 1842 von König Lud-
wig I. errichteten Ruhmestempel der 
Teutschen, der bei Regensburg über der 
Donau den Athener Parthenon nachä�t. 
Dort oben, wo Totila und Teutelinde, Kai-
ser Wilhelm I. und Turnvater Jahn unbe-
wegt über die Besucher hinwegstarren, 
ziehen nun, als mutmaßlich letzte »gro-
ße Teutsche« im unschlagbaren Doppel-
pack ein: Franz Josef Strauß und Hannah 
Arendt. Über letztere ließ das bayerische 
Kabinett verlauten (ein bei Kretschmann 
bestelltes Diktum?): »Arendt beein-
druckte als unabhängige Denkerin, de-
ren theoretische Arbeiten und ö�entli-
che Tätigkeit bis heute weltweit Debatten 
über Totalitarismus, Freiheit und politi-
sche Verantwortung prägen.« Um nicht 
zu sagen: Deren theoretische Arbeiten 
bis heute so erfolgreich für die Relativie-
rung der nationalsozialistischen Mensch-
heitsverbrechen missbraucht werden.

Zu seinem Übervater ließ Söder auf 
allen asozialen Kanälen am 3. Oktober, 
Strauß’ 37. Todestag, verkünden: »Wir ge-
denken Franz Josef Strauß.« Ja, Söder 
kann subtil sein: Auch ein fehlender Ge-
nitiv-Apostroph reicht, um in der Stan-
darddisziplin »Der Dativ ist dem Genitiv 
sein Tod« einen Punkt zu machen! Unter 
den allein bei Facebook über 1.500 zu-
meist zustimmend-ehrfürchtigen Kom-
mentaren unter Söders weihevollem Ge-
sülze folgte unweigerlich immer wieder 
der totalitäre Untertanenstoßseufzer: 
»Der hätte aufgeräumt!« Strauß’ Sont-
hofener Rede von 1974, nie war sie so prä-
sent wie heute: »Und wenn wir hinkom-
men und räumen so auf, dass bis zum 
Rest dieses Jahrhunderts von diesen Ban-
diten keiner es mehr wagt, in Deutsch-
land das Maul aufzumachen.«

Florian Sendtner 

Münchner
Marmorschädel
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